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Die Auswanderung nach Südostafrika 

mit besonderer Berücksichtigung der von Karl Mauch bereisten Gebiete. 

Von E. Mag er in Schw.-Gmünd. 1 ) 


Jeder ernste Forscher Afrikas legt sich die Frage vor, wie das 
von ihm dem »weissen Fleck« abgewonnene Gebiet nicht nur der 
kaufmännischen Spekulation und undankbaren Mission, sondern auch 
allgemeiner Einwanderung und Ansiedlung zugänglich sei* Auch 
der Afrikareisende Karl Mauch hat sich diese Frage vorgelegt und 
beantwortet. 

Horen wir seine Schilderung des Plateaus von Südostafrika. 
Über die Umgebung von Rustenburg 2 ) äussert sich Mauch folgender- 
massen: *Bei dem prächtigen Klima gedeihen hier alle sub-tropi¬ 
schen Gewächse neben denen der gemässigten Zone, so dass der 
fleissige und beständige Bewohner mit leichter Mühe anpfianzen kann, 
was ihm Nutzen bringt oder eine angenehme Umgebung verschafft. 
Es wächst da auf demselben Grundstück die Dattelpalme neben der 
Kartoffel, die Banane neben dem Weizen, die Ananas neben einer Art 
Brombeere, das Bambusrohr neben Hafer, und, was sehr erwünscht 
ist, Kaffee" 1 ) neben Zucker, Baumwolle neben Hanf u. dgl. Nur unsere 
schmackhaften Äpfel, Birnen, Pflaumen, Kirschen muss man noch 
missen. 4 ) 

»Die Kultivierung des Landes schreitet fort; bei einem neulichen 
Besuche in Rustenburg ward ich überrascht durch den Anblick 
von Kaffee- und Zuckerplantagen. Welch herrliche Zukunft für 
dieses Land, könnte der Strom deutscher Auswanderer 
nur f ii r ein einziges Jahr h i e h e r geleitet werden!« 5 ) 

*) Diese Abhandlung ist eine Vervollständigung des Werkes: Karl Mauch, 
»Lebensbild eines Afrikareisenden« von E. Mager. Stuttgart, Kohlhammers Verlag. 

2 ) ' Siehe die Karte in oben genanntem Werke des Verfassers über Karl Mauch. 

3 ) Kaffeebaum, coffea liberica; die westafrikanische Art ist der arabischen 

oder ostafrikanischen überlegen. Dr. Ratzel, »Völkerkunde» 572, Kaffeepian tagen._ 

Stanley, »Der Kongo« 1,484, wilder Kaffee. Das. 11,367. 

4 ) Ergh. zu Peiermanns »Geograph. Mitteil,« 37, 15. 

*) 1869, 474. 
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Aus der Umgegend vonPots che fstroom lautet der Bericht: 
»Die Not hat sich (zur Kriegszeit im März 1866) bereits bei vielen 
Bauern als gute Lehrmeisterin bewiesen; sie fangen nun an, dem höchst 
fruchtbaren Lande ausser Bamboonen (Kürbissen), Moilis (Mais), Korn 
und Tabak auch Baumwolle, Kaffee und Thee anzuvertrauen, und 
würden arbeitsame Einwanderer sich entschlossen, denselben ein Muster, 
ein Vorbild werden zu wollen, so müsste das Land binnen kurzer Zeit 
einen Aufschwung nehmen, dem nur das Emporblühen Australiens an 
die Seite zu stellen wäre. Hiebei darf ich nicht ausser acht lassen, 
zu bemerken, dass für Bergbau ein äusserst ergiebiges Feld offen 
steht, wovon meine kleine Sammlung von Mineralien den deutlichsten 
Beweis liefert. Gern bin ich bereit, Auskunft mit Belegen hierüber 
zu geben.« ■) 

»Viele Bauernplätze sind (bei Leydenburg) in den günstig 
bewässerten Gegenden angelegt, wo ein fruchtbarer Boden reichliche 
Ernte verspricht. Mit etwas Fleiss und Beharrlichkeit lässt sich immer 
sehr bald eine Farm herstellen, die dem Eigentümer ein angenehmes 
Leben und hübsches Einkommen sichert. Hornvieh und Schafe, be¬ 
sonders ersteres, gedeihen sehr gut, Pferde weniger. . . . Das Klima 
ist infolge der bedeutenden Erhebung sehr gemässigt im Winter aber 
kalt, sehr kalt zu nennen; ] /* Zoll dickes Eis des Morgens im ruhigen 
Wasser zu finden, ist nichts Ungewöhnliches, und wenn der eisige 
Südostwind weht, so ist es im Freien kaum auszuhalten. Diese un¬ 
angenehme Eigenschaft des Südostwindes lässt selbst im Sommer 
warme Kleidung empfehlen. Häufig oder gewöhnlich ist er begleitet 
von niedrig fliegenden Nebelmassen. Während der trockenen Jahres¬ 
zeit, während des Winters, spielt überhaupt der Wind aus Osten, nass¬ 
kalter Südost und trockener Nordost, oftmals mehrere Tage anhaltend. 
Gewitter bilden sich in der Regel mit wenigen Ausnahmen im Westen 
und Nordwesten und entladen sich unter heftigen Regengüssen über 
die kahlen Flächen, zahlreiche Überschwemmungen werden durch die 
rasch anschwellenden Bergströme verursacht, sind aber nur von sehr 
kurzer Dauer.« 2 ) 

»Bei Origstadt (jetzt verlassen) wären bereits tropische Pro¬ 
dukte zu erzielen.« 5 ) 

»Der Distrikt Leyden bürg ist unstreitig einer der frucht¬ 
barsten, jedenfalls der wasserreichsten Transvaals, und seine hohe Lage 

*) i$66, 247. Mit dieser Bezeichnung (1866,247 u. s. w.) sind immer die »Peter- 
mamtsehen Muteiliingen« gemeint. 

2 ) 1S-0, 2 gehört zu der Schilderung: Das Prakengebirge mit dem »hohen Feld«. 
S. 223 ff. des Manch werk es. 

: *s 7 o, 3 . 
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macht ihn zugleich zu einem sehr gesunden. Dem Emigranten wurden 
sich viele Vorteile bieten, und seine Mühe würde nicht unbelohnt 
bleiben. Dem ungesunden Klima der Küste könnten die Ankommen¬ 
den in fünf Tagen zu Fuss entfliehen und sich auf der ersten Terrasse 
eine neue Heimat schaffen, * l ) 

»In der »Spelunke« werden überall Bananen angepflanzt; die 
bis jetzt angestellten Versuche mit Kaffee und Zucker sind günstig 
ausgefallen. « s ) 

Bei diesen Schilderungen über lohnenden Ackerbau bleiben fried¬ 
liche Zeiten die Voraussetzung; um dem willkürlichen Gebaren der 
»Roers« Einhalt zu thiin, wäre zeitweilig das Eingreifen einer euro¬ 
päischen Macht notwendig, 3 ) 

Es erscheinen dem Blicke unseres Erzählers nicht alle Gegenden 
im rosigen Lichte der Üppigkeit und eines angenehmen Daseins. 

Er führt uns nicht Reklameländer vor (Vereinigte Staaten, Chili, 
der Kongostaat etc.), deren Wert übertrieben wird, ebensowenig 
Länder, an denen die Reklame kein Interesse hat und die daher zu 
niedrig angeschlagen werden. 4 ) Reklame kennt er überhaupt 
nicht. Auch berichtet er nicht nach dem Hörensagen, sondern nach 
eigener Prüfung und eingehender Erwägung. Er macht besondere 
Routen, um aufs Wahre zu kommen und dem skrupulösen Drange 
nach Reellität folgen zu können. 

»Bis zum Jahre 1866,« schreibt er, »bot sich keine Gelegenheit, 
eine weitere Tour auszuiühren; dann aber lud mich eine grössere Ge¬ 
sellschaft, welche sich mit eigenen Augen überzeugen wollte, was denn 
Wahres sei an der als prachtvoll geschilderten Gegend zwischen dem 
Limpopo und seinem östlichen Nebenfluss Matlabas, ein, an der Partie 
teilzunehmen. Sie war von ganz untergeordnetem Interesse und ausser 
der kartographischen Wiedergabe der Route ist kein besonders wich¬ 
tiges Resultat zu melden. Wir erreichten jedoch den Zweck der kleinen 
Expedition, indem wir uns mit eigenen Augen überzeugten, wie die 
Gegend war, und es stellte sich heraus, dass mehrere Landspekulanten 
beabsichtigten, die ihnen daselbst bei einer Inspektion zugefallenen 
Farmen bald und teuer an den Mann zu bringen, und daher die Län¬ 
dereien als solche schilderten, wie sie es nicht waren und auch beim 
besten Willen, mit Anwendung der grössten Opfer und bei beharr¬ 
lichstem Fleisse noch lange nicht werden konnten.- ') 

J ) 1869, 189. 

*) Ergh. 37,31. 

3 ) *866, 243. 

4 ) II. Zoller, »Forschungsreisen in der deutschen Kolonie Kamerun« II, 136. 

n ) Rrgh, 37,25—26. 
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»Im Sommer ist das Thal des Limpopo ungemein heiss und 
durfte daher zu den ungesundesten Teilen Transvaals zu rechnen sein. 
Das Mittelfeld hat alle Eigenschaften, um abstossend auf etwaige An¬ 
siedler zu wirken, daher es auch niemals von Weissen bewohnt werden 
dürfte. ... Im Winter ist das Klima in der Nordabdachung recht ge¬ 
sund, ob aber auch im Sommer ? Ich habe Gründe für das Gegenteil. 
Viele sumpfartige Stellen, zu viel Baumwuchs, eine Höhe von vielleicht 
nur 2—300o Fuss über der Meeresfläche, ziemlich offen für die vor¬ 
herrschenden und die sumpfigen Küsten überstreichenden Ost- und 
Südostwinde, und die furchtbare Hitze der das Zenith überschreitenden 
Sonne fallen schwer in die Wagschale des Contra. Während meines 
Aufenthalts daselbst hatte ich niemals auch nur eine Mahnung an 
Fieber.« J ) 

Zwischen Lepeile und Letscho »ist das Klima, wie ich 
vermute, während des Sommers ungesund, ... . . von Menschen ist dieser 
Strich nur spärlich bewohnt . . .« 2 ) 

»Das Klima für nicht akklimatisierte Weisse und Schwarze muss 
(an der Wasserscheide zwischen Sambesi und Limpopo) 
höchst ungesund sein. * s ) 

Die Küstenregion an der Delagoabai nennt Mäucli 
»sumpfig, ungesund« ; vom Sambesithal weg musste er sich wegen 
hartnäckigen Fiebers einschiffen und die Heimreise antreten/ 1 ) 

Hinlänglich haben wir uns überzeugt, dass Manch auch das 
Klima, die Hauptbedingung der Ansiedlung der Weissen in Afrika, 
mit Licht- und Schattengebung behandelt und so ein vollständiges 
Bild giebt. Wie in allem anderen, spricht er auch hier zuverlässig, 
und müssen wir ihm besonderes Lob spenden, da er keine Tendenz 
hat als die Wahrheit. 

Wie viele tendenziöse Reisebeschreibungen älterer und neuerer 
Zeit führen das Publikum irre; dasselbe ist sogar so verwöhnt und 


h 1870,103. 

% 1870,5. 

*) 1S76, 8. 

4 ) »Ein wahres Paradies ist hier (Sofala), aber die Gegend hat auch ihre Schatt en- 
s;eiten: so fruchtbar das Land ist, ebenso ungesund ist es. Wir befinden uns hier 
im niederen Küstengürtel und die Sumpfe, deren Wasser mit verwesenden Pflanzen- und 
Tierorganismen angefüllt sind, hauchen verderbenschwangere Miasmen aus.* P t Spill- 
wann, »Vom Kap zum Sambesi« 400. »Dieses schreckliche Sambesien 1« ... »Kath. 
Miss.« 1884, 207. Eisenbahn von der ■ Delagoabay nach Transvaal 1887, 372. Die 
Küste von Sofala und die von Mozambique sind wegen Versumpfung so un¬ 
gesund, dass die portugiesischen Besitzungen jetzt nur noch als Verbannungsorte für Ver¬ 
brecher dienen; selbst die dahin geschickten Beamten, der Gouverneur von Mozambique 
ausgenommen, sind exilierte Verbrecher. PI öl ? , »Geographie« 108. 
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durch reklameartige Reiseschilderungen so verdorben worden, dass es 
eine solide und wahre, wirklich reelle aber prunklose Forscherarbeit 
noch nicht zu würdigen weiss, »Noch leben wir in einer Zeit, in 
welcher die sensationelle Leistung die schnellste An¬ 
erkennung findet, in welcher die Arbeiten» die Autorität 
eines Forschers wenig gelten, wenn er nicht das Glück hatte, 
eine grosse Anzahl Kilometer zurückzulegen, unter mannigfaltigen 
Abenteuern ein unbekanntes Gebiet zu durchmessen, wenn er nicht 
zu den Berühmtheiten des lages gerechnet wird. Auch diese Strömung 
hat ihre Zeit Die eiserne Notwendigkeit wird es mit sich bringen, 
das 1 ouristen* und Entdeckertum, den sensationellen Erfolg mit seinen 
vornehmlich die Phantasie erregenden und die grosse Menge bestechen¬ 
den Gaben unterzuordnen den gemeinnützigen Resultaten der Wissen¬ 
schaft,« l ) 

Das Elfenbein ist unter allen Erzeugnissen des afrikanischen 
Festlandes 2 ) unbedingt das gesuchteste, wertvollste, auch dasjenige, 
welches in den neuen afrikanischen Kolonieen und Besitzungen von 
Anfang an das lohnendste sein kann. Es ist von Wichtigkeit, einen 
Überblick über die Menge des von Südostafrika ausgeführten 
Elfenbeins sowie die betreffenden Häfen zu geben. Bei der letzten 
Geographenversammlung in Hamburg 3 ) gab Westendarp, 
dessen zahlreiche Reisen in Asien und Afrika ihn zu einer Autorität 
machen, bezügliche Mitteilungen. Er weist nach, dass die Bedeutung 

x ) Dr, Pech u el-Loesche, »Herr Stanley und das Kongo-Unternehmen«. 
Leipzig, Keils Nachfolger, 1885, 69, 

•) Garneron nennt als Quellen der Ausfuhr: Zuckerrohr, Baumwolle, Ölpalme, 
Kaffee, Tabak, Sesam, Rizinusstaude, Mpafu (Nutzbaumholz)» Muskatnüsse, Pfeffer, sowohl 
schwarzer als roter, Reis, Weizen, Sorghum, Mais, Kautschuk, Ko pal harz, Hanf, Elfen¬ 
bein, Haute, Wachs, Eisen, Kohle, Kupfer, Gold, Silber, Zinnober, Salz. Rohifs fügt 
Straussenfedern und Ärachis hinzu. Dr. Ratzel 199. »Afrika ist eines der eisen- 
reichsten Länder der Erde, enthält mächtige Steinkohlen- und Kupferlager» Diamanten 
und Gold.«- »Offenbar fehlt nur die Befruchtung durch Unternehmung und Kapital, 
um die Schätze flüssig zu machen.* Dr. Ratzel 199. —- Die allerneueste »geo¬ 
graphisch-statistische Tabelle« (R. Wagner, Weimar) fuhrt speziell als Ausfuhrartikel an 
aus Kapland: Diamanten, Getreide, Wein, Schafwolle, Angorahaar, Straussenfedern, 
getrocknete Fische, Elfenbein, Kupfererze, Häute, Felle, Kohlen, aus Westgriqua- 
land: Diamanten, Straussenfedern, Elfenbein, aus Natal: Wolle, Zucker, Kaffee, Elfen¬ 
bein, Häute, Felle, Straussenfedern; aus O r an j e-Fr eis ta a t: Wolle, Straussenfedern, 
Häute, Felle, Diamanten, aus Transvaal: Wolle, Rindvieh, Getreide, Felle, Tabak, 
Straussenfedern, Elfenbein, Gold (Goldausfuhr 1873/1883 fast 8 Millionen Mark; 1886 
schon 13 Millionen und 1893 betrug sie f 16 Millionen). — * Rentabilität der Kultur 
Afrikas« von H ü b b e- S c h 1 e i d e n t L. Friedrichsen, Hamburg 1S79. »Afrika kom¬ 
merziell etc.« von Phil. Paulitschke, Leipzig, Velhagen & Klassing 1882; Separat- 
«ibdnick aus dem Geographischen Handbuch zu Andreas Handatlas. 

;1 ) »Ausland« 1S85, Nr. 51. 
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der Ostküste in Beziehung auf die Ausfuhr des Elfenbeins weitaus die¬ 
jenige der Westküste übertreffe. Die Ostküste, seit mehr als tausend 
Jahren den halbzivilisierten Völkern der Araber, Perser, Hindu etc. 
bekannt, ist von diesen ausgebeutet worden, während die Westküste 
erst später bekannt und nur von europäischen Nationen besucht und 
erforscht wurde. Dies erklärt es, dass die besten Führer in das Innere 
Afrikas sich noch immer auf der Ostküste (freilich mehr der mittleren 
als ganz südlichen) finden, denn sie sind schon seit Jahrtausenden teils 
mit Erforschungen, teils mit dem Transport beschäftigt und haben in 
ihren Beziehungen zu Männern von höheren Rassen mehr Kenntnisse 
und Vertrauen erlangt. Die von Westendarp behauptete Tbatsache 
war in Europa nicht bekannt; man glaubte, die ungeheuren Mengen 
Elfenbein, welche aus Indien kamen, seien das Produkt von indischen 
Elefanten, während die Banianen (Kaufleute), als sie die Abnahme des 
Elfenbeins auf der indischen Halbinsel bemerkten, dasselbe an der 
Ostküste Afrikas holten. Man kann leicht die von der Ostküste 
kommenden Stosszähne von denjenigen unterscheiden, welche man von 
der Westküste erhält. Obwohl es auch eine Zwischenqualität giebt, 
erkennt man doch im allgemeinen, dass diejenigen von der Westküste 
zierlicher, minder massiv, härter und durchsichtiger sind, während die¬ 
jenigen von der Ostküste eine zartere, weissere und undurchsichtigere 
Qualität zeigen. Ein guter Kenner vermag sogar, wenn er gut er¬ 
haltene Zähne untersucht, annähernd den Breiten- oder Längengrad 
südlich oder nördlich vom Äquator und in der östlichen oder west¬ 
lichen Hälfte des Kontinents zu bestimmen, worin die Elefanten gelebt 
haben, von denen die Stosszähne kommen. 

Sansibar ist nächst Ägypten der älteste und gleichzeitig der 
grösste afrikanische Markt für den Elfenbeinhandel. 

Aus den portugiesischen Besitzungen kommt der grösste Teil 
des Elfenbeins von Quilt mane, wo sich bisweilen der ganze 
Handel des Beckens vom Sambesi, Schira und Nyassasee konzen¬ 
triert. Der Elfenbeinhandel war früher dort sehr bedeutend und 
geschah gegen Warenvorschüsse; allein daraus entstanden schwere 
Verluste, und viele Makler, welche man mit Musterpäcken ins Innere 
geschickt hatte, kehrten nicht mehr zurück. Heutzutage ist man 
klüger; aber gleichwohl kommt es vor, dass grosse Stosszähne in 
Sena teurer bezahlt werden als in London. Ausser den portu¬ 
giesischen Händlern bringt der Negerstamm der Matapuires, welcher 
westlich vom Bangweolosee wohnt, grosse Mengen Elfenbein an die 
Küste. 

Aus Delagoabai und In harn baue wird viel Elfenbein aus¬ 
geführt. Die Kapkolonie hat von ihrer Bedeutung als Elfenbeinmarkt 
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verloren. Der frühere Reichtum an Wild ist vorüber. 1 ) In den ersten 
Jahren der britischen Okkupation wurden von dem nördlich vom Lim¬ 
popo gelegenen Gebiete die stärksten Ausfuhren gemacht. Vor siebzig 
Jahren bot dieser Landstrich den Elfenbeinjägern noch viele Jagdbeute. 
Heutzutage liefern die südafrikanischen Kolonieen nur noch 29000 kg 
Elfenbein im Wert von 625000 Franken, während sie früher 52000 kg 
ausführten. 

Alles in allem genommen betrug die Gesamtausfuhr an afrika¬ 
nischem Elfenbein von 1879 bis 1883 im Mittel 840000 kg, nämlich 
564000 kg von der Ost- und 284000 kg von der Westküste im Be¬ 
trag von 19 bis 22 Millionen Franken. 2 ) 

Es erübrigt noch ein wichtiges Stück Arbeit, die Bestätigung 
der Mauchschen Berichte durch andere. Eine Autorität 
sei unser erster Zeuge, Missionar A. Merensky, der Freund und 
Berater Mauchs. 

»Was den Boden und seine Ertragsfähigkeit angeht, so finden 
wir auch in Südostafrika, ebenso wie in Abessynien, auf den Hoch¬ 
ebenen und in den Thälern zwischen den Gebirgen den reichsten, 
schwersten Boden, entweder den meist an Eisenoxyd reichen roten 
Lehm oder aber schwarzen, oft torfahnlichen Humus. Die Ebenen 
der Mittelterrassen und die Tiefebenen zeigen dagegen meist einen 
dürren, quarzsandhaltigen Boden, der zum Anbau sich nur wenig ge¬ 
schickt erweist, doch sind die an den Flüssen sich hinziehenden Niede¬ 
rungen häufig hievon ausgenommen. Das Klima dieser Länder ist, 
abgesehen von den Tiefebenen, ein herrliches zu nennen , . . Ich 
habe einen Engländer sagen hören, dass Südafrika das schönste Klima 
der Erde habe. Die ganze Südostküste Afrikas ist regenreich . . . 
Die Südostpassate treiben vom indischen Meere her die feuchten 
Meeresdünste über die Ostküste hin, welche sich an den hohen Ge¬ 
birgen bald zu Regen verdichten ... An den Ausläufern des Draken- 
gebirges, im Osten, ist der Winter trocken, während im Sommer, also 
von September bis April, reichlich Regen fällt . . .« 

»Auf den Gebirgsstufen der Ostküste und im Transvaalgebiet 
erzeugen die regelmässigen Sommerregen den üppigsten Graswuchs,« 3 ) 

»Der afrikanische Bauer verlangt von einer richtigen Farm, dass 
sie eine fliessende Quelle oder einen Bach besitze, der ihn in 
stand setzt, durch eine Wasserleitung einige Morgen Ackerland zu 
berieseln . . . Die berieselten Weizenfelder tragen oft fünfzig- und 

») Ergh. 37,20. P. Spillmann 155. 

*) »Elefantenjagd«, A. Merensky, »Beiträge zur Kenntnis Südafrikas«. Berlin 
1875, 18. »Elefantenzähne«, P. Spillmann 108. 

:i ) A. Merensky tt —12, 
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achtzigfach und zwar Weizen von ausgezeichneter Gute . . . Als Be¬ 
weis für die Triebkraft der Natur sei noch angeführt, dass zur rechten 
Zeit abgeschnittene und eingepflanzte Triebe des Pfirsichbaumes und 
des Birnbaumes r bei geeigneter Pflege sogleich weiter treiben und zu 
tragenden Bäumen werden. Auch arten Pfirsich und Aprikose, aus 
Kernen gezogen, nicht aus, sondern tragen, auch ohne dass man sie 
veredelt, die herrlichsten, süssesten Früchte.« *) 

»Für Menschen, auch für Europäer, ist das Klima Südafrikas im 
Kapland, 2 ) Freistaat und Natal 3 ) durchaus gesund; nur die 
Küsten von Natal aus nach Norden, die nördliche Hälfte der Trans¬ 
vaalrepublik und besonders die Tiefebenen des Limpopogebietes wer¬ 
den von dem bösen afrikanischen Klimafieber arg heimgesucht.« 4 ) 
Pretorias, M, W., der Präsident der Transvaalrepublik, 
schrieb am 20, Juli 1867, also noch vor Entdeckung der Goldfelder 
durch Manch: 5 ) * Das Land ist fruchtbar und das Klima gesund; die 
hochgelegenen Striche eignen sich zur Viehzucht, besonders Schaf¬ 
zucht, die tiefer gelegenen und durch sehr hohe Bergzüge vor rauhen 
Winden geschützten Gegenden zum Anbau aller Arten von Feldfrüchten, 
ferner zu Plantagen von Zuckerrohr, Kaffee, Baumwolle und besonders 
Tabak. Die Fruchtbäume wachsen und tragen schnell; die Berge sind 
reich an Metallen, als Eisen, Kupfer und Blei; selbst Gold und Silber 
ist vorhanden; es fehlen uns nur die nötigen Anstalten, Gerätschaften, 
und besonders des Bergbaues kundige Männer, um die in der Tiefe 
ruhenden Schätze ans Tageslicht zu fördern. Mit der Zeit hoffe ich 
jedoch, dass diesem Mangel abgeholfen werden wird, und besonderes 
Vergnügen würde es mir gewähren, Deutsche hier zu sehen, die 


*) A. Merensky 1 $. 

2 ) Die Lage der Kapstadt entspricht jener von Montevideo und Buenos-Ayres 
oder auch von Santiago de Chili in .Südamerika, sowie von Sydney in Australien. 
F. v. PI eil waId , »Die Erde und ihre Völker« 512. 

*) Mittlere Temperaturen- Kapstadt 13V2 0 R.; Natal unter dem 
Drakengebirge 14-/9° R., an der Küste x6 1 0 R-. i» Wie n und Paris SVa u R. — 
A. Merensky 12. Nach den Aufzeichnungen des Astronomen Sir Thomas Mac 
Lear, Chefs der Kapstadter Sternwarte, fällt das Thermometer im strengsten Winter 
niemals unter 3 0 R. und steigt im heissesten Sommer selten über 28 a . Das Thermo¬ 
meter zeigt niemals plötzliche Sprünge von Hitze zur Kälte und umgekehrt. Dr. R. 
Schneider, »Erinnerungen aus der Kapstadt«, Sonntagsbeilage der »Germania« Nr. 130, 
vom 11. Juni 1876, — »Our Colony of Natal« von Walter Peace, London, Stanford, 
1884; 1884, 199. Klima etc. in Natal und Ppndoland r888, 358. 

4 ) A. Merensky 29. 

& ) IS68, 148. Bericht von Magnus Forssmann, Bruders des im Manch werke 
genannten Kaufmanns Forssmann. 1867, 19. — Das Klima in der Kolonie Natal von 
Dr. R. J. Mann 1868, 390, — Das Marikogebiet nach Dr. Emil Holub 1876. — 
Eingehende Schilderung in Ergh. 24 der »Peterm. Mitteil.« von Friedrich J eppe. 
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im Bergbau erfahren sind. Vielleicht wird das bald geschehen, 
da ich in meinem Wunsche, mit Preussen in Verbindung zu treten, 
bereits die ersten Schritte gethan und ein Schreiben an Seine Majestät 
den König habe abgehen lassen. Ich habe in London einen Konsul 
als Repräsentanten unseres Landes, und ich wünsche auch in Berlin 
einen solchen. Ein Hafen steht für uns in Aussicht, und so hoffe ich 
für später auch die deutsche Flagge als eine uns befreundete sich 
daselbst entfalten zu sehen. Die wichtigsten Produkte unseres Landes, 
die sich zur Ausfuhr eignen, sind bis jetzt: Elfenbein, Straussenfedern, 
Wolle, Felle, Tabak u, dgl.; später werden, wie ich überzeugt bin, 
Metalle bei weitem das Übergewicht über alle anderen Ausfuhrartikel 
erhalten. — Das Land hat noch keine eigene geprägte Münze, das 
kursierende harte Geld ist das englische. Unser eigenes Geld besteht 
in Banknoten. — Für gute, unbescholtene Kolonisten haben wir noch 
viel Platz und mein Wunsch ist, recht viele dergleichen Deutsche 
zu bekommen; es sind bereits eine Anzahl Deutsche hier ansässig, 
und alle kommen sehr gut fort. Am fühlbarsten und drückendsten 
ist der Mangel an guten Ärzten und an Lehrkräften für alle Zweige, 
sowohl die elementaren als auch die höheren Wissenschaften; Musik 
fehlt noch ganz und das Land wird erst Leben und Geist bekommen, 
wenn beide, Wissenschaft und Kunst, vertreten sein werden.« *) 

F. v. Hellwald urteilt: »Transvaal gehört nach Boden¬ 
beschaffenheit und Klima zu den gesegnetsten Ländern der Erde; 
nordwärts zu, in den Limpopogegenden, herrscht im Sommer tropische 
Wärme; besonders heilsam erweist sich die trockene reine Luft für 
Lungen- und asthmatische Krankheiten, und in neuerer Zeit kommen 
sogar Patienten, die von diesen Leiden heimgesucht werden, von Eng¬ 
land, ja selbst von Madeira dahin.« 2 } 

Friedrich Jeppe berichtet: »Wir zweifeln, ob es ein Land 
giebt, das einen grösseren Reichtum von Erzen und anderen wert¬ 
vollen Mineralien aufweisen könnte, als Transvaal. Es hat Überfluss 
an Eisen, Zinn, Blei, Kupfer, auch Reissblei, Porzellanerde, Ocker, 
Alaun, Marmor, Salpeter und wertvollen Steinen, Steinkohlen kommen 
in allen Teilen des Landes vor und liegen in ungeheuren Strichen oft 
zu Tage,« 3 ) 

*) Im Arguslesetimmtir der Hauptstadt der Transvaalrepublik lagen im September 
186 7 nicht weniger als JZ e i n h ei m is ehe s ü d a f r i k a n i s che Z ei lungen auf. 1868 s 
150. — T e le g.r a p h e n I in 'je n in Transvaal 1880, 32. 

2 ) S. 611 

3 ) 1868, 2—4. Ein längerer Brief Jeppes an Petermann mit Bezüglichem 1867, 
220—22 j. — Die K o h I e n d i s t r i k t e sind aufgewühlt nach Moulle 1885, 487. Meeres- 
höhe der kohlenschichten 1100 — 1700111. 
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Zur Bestätigung Mauchs seien als weitere Zeugen die Missionäre 
P. Terörde und P. Depelchin genannt. »Wasser wirkt hier (in 
Makassar-Fontein) Wunder . . . Weizen, Hafer, Gerste und anderes 
europäisches Getreide gedeiht ganz vortrefflich neben den gewöhn¬ 
lichen Gartenfrüchten.« *) »Wasser und Fleiss verwandeln Afrikas un¬ 
fruchtbaren Boden in die herrlichsten Gefilde (Shit-Fontein). Im 
Garten wachsen Obstbäume, Weinstöcke und allerhand Beeren . . ,« 4 ) 
In Magre-Fontein (Mars fountain) staunte ich, hier in der Sandwüste 
neben den Südfrüchten unsere gewöhnlichen Gartenfrüchte in der 
grössten Üppigkeit und reichlichsten Fülle zu finden! Wie ist das 
möglich? Alles verdankt der Farmer der Quelle; sie führt ihr Wasser 
jedem Gartenbeete zu-; sie giebt seinem Fleisse Gedeihen. Wenn die 
Klugheit hierzulande das Wasser verwertet, dann wird die Sand¬ 
wüste zur Oase, zum Paradies; ohne das aber bleibt sie verfluchte 
Erde, welche nur Disteln und Dornen hervorbringt . . .« ?) »ln Chri¬ 
st iania pflanzte einer ziemlich viele Weinstöcke; in einem Jahr trieben 
sie Schösslinge von mehr als zwei Meter und trugen zweimal Trauben. 
Seine Feigenbäume tragen auch zweimal im Jahre und zwar eine Un¬ 
masse von Früchten . . .« 4 ) »Goldene Apfelsinen belasten (auf der 
Farm eines Holländers bei Mal eng o) die dunkelgrünen Kronen der 
schönen Orangebäume, und Cypressen, schlank wie Palmen, überragen 
Haus und Hof . . . Prächtige Bäume, europäische offene Felder und 
Äcker (in Gefonden-Fon t ein) . . 5 ) »Der Garten (in Fanda-ma- 

T.enka) liefert vorzügliche Kartoffeln, Rüben, Salat, französische 
Bohnen. Wir können dreimal im Jahr Kartoffeln ernten; in einigen 
Jahren wird der Garten ein wahres Wunder.« 6 ) 

»Eine Stunde von Gubuluwayo haben sich zwei protestan¬ 
tische Missionäre prächtiges Land gekauft, worauf sie edle Sorten 
europäischer Getreide und Früchte ziehen. Auch die Kartoffeln ge¬ 
deihen sehr gut, und der Weinstock trägt jährlich zweimal Trauben. 
Die Thäler des Matabelenlandes sind schön und fruchtbar, die An¬ 
höhen dagegen kahl und dürr.« 7 ) 

»Bei unserer Ankunft in Tati vor sechs Wochen beeilten wir 
uns, allerlei Gemüse zu säen, als: Zwiebel, Lauch, Erbsen, grosse 
Bohnen u. s. w. (»Salat und Erbsen wachsen gut, müssen aber täglich 


*) I\ Spill m a n n 62. 

2 ) Das. 65. 

3 ) Das. 68. 

Das. 81. 

5 ) Das. 92. 

?) Das. 364 etc., 
t) Das. 190. 
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morgens und abends reichlich bewässert werden,* *44.) Alles keimt 
und sprosst bereits, dass es eine Freude ist, und schon essen wir 
eigenen Salat und eigene Rettiche. Wohlgemerkt, alles das gewinnen 
wir einer ausgedörrten Erde ab, für deren Begiessung das Wasser im 
Flussbeete aus einer Tiefe von 2,6 m gegraben und geschöpft werden 
muss. Würde man hier artesische Brunnen bohren, Dämme aufwerfen 
und Wässerbehälter bauen und auf solche Weise ein regelrechtes Be- 
Wässerungssystem in stand setzen, so würde diese vor Dürre lechzende 
Ebene rasch eine reiche Vegetation entfalten.« *) 

Gerhard Rohlfs sprach im Saale der Singakademie in Berlin 
am 14. Dezember 1885 über Sansibar und die Ostküste von Afrika 
und hob hervor, dass auch der an sich unfruchtbare Boden ertrag¬ 
reich werde, wenn Sonne und Wasser ihn beherrschen. Es sei die 
Fruchtbarkeit an der Ostküste eine die südamerikanischen Länder 
ühertrefifende. Die Bewässerung durch den weithin schiffbaren Dhub, 
den Tana, Rovuma, Sambesi ist eine reichliche. Besonderen Vorteil 
für die Qstküste bieten die lebhaften Verkehr mit dem Festlande er¬ 
möglichenden Inseln, Das südlichere, wellighügelige Somaliland ist 
heiss und feucht; das Klima, an sich nicht ungesund, wird es für 
Weisse gleichwie für Dunkle durch lokale Verhältnisse, durch Sümpfe 
und moderige Wälder, Durch Entwässerung und Anpflanzung der 
Eucalyptusbäume lässt sich dem abhelfen,« 2 ) 

Ein Hindernis der Ansiedlung in verschiedenen Gegenden, weil 
ein Feind der Rinder, ist die Tsetsefliege. »Ein Hauptübelstand 
der Gegenden am Sambesi ist eine kleine Fliege, in Grosse und Form 
unserer Hausfliege nahestehend, doch etwas lichter gefärbt, von der 
die Eingeborenen behaupten, dass ein einziger Stich genüge, ein Pferd, 
ein Rind, einen Hund zu töten, während Esel und Ziegen keinen Nach¬ 
teil davon haben, Nur ein Mittel scheint zu helfen, welches auf homöo¬ 
pathischem Prinzip beruht; die Fliege selbst nämlich, innerlich gegeben, 
macht die Stiche unschädlich, wie ich an einem Hunde gesehen habe, 
den ich nach Anwendung dieses Mittels bis an den unteren Sambesi 
mitnahm und in ganz gesundem Zustand wieder mit meinen Begleitern 
zurücksandte. An einem Ochsen, einer Eselin und einem Hunde 
machte ich im Jahre 1868 Versuche mit aufgelöstem Ammoniaksalz; 
Ochs und Hund gingen zu Grunde.« 3 ) Mauch schreiht an einer an- 

*) P. Spill ma 0 n 154. 

2 ) Über die prosperierende Anlage von Gärten mit europäischen Gemüsen am 
Kongo, Stanley I, 162, II, 73, 266. — Beurteilung des Bodenwertes in Ostafrika von 
Graf Pfeil 1888; 3. — Botanische Forschungen in östafrika von Prof. Dr. A. En gier 
1894, 203. — Klima im Masehonaland 1889,208; 1894, 243; Ferner Beiträge 1893,62,82,97. 

8 ) Ergh. 37, 49 - 
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deren Stelle: »Von den Tieren will ich nur kurz erwähnen die Tsetse, 
Glossina, diese grosse Plage und Geissei für jeden nicht zu Fuss 
Reisenden. Sie verursachte mir am Gelenk der rechten Hand eine 
thalergrosse Entzündung, verbunden mit einem Schmerz, der dem 
durch unsere besonders beim Baden lästigen Stechfliegen der Heimat 
hervorgebrachten gleich ist; nach einer Stunde war Schmerz und Ent¬ 
zündung verschwunden. Sonderbar ist es mir aufgefallen, dass die 
Tsetse an den südlichen Ufern der Flüsse eine grössere Verbreitung 
hat als an den nördlichen. « x ) 

» Von der Tsetse sei noch bemerkt, dass sie an Stellen, wo sie 
sich so häufig als bei uns die gemeine Hausfliege vorfindet, auch wäh¬ 
rend der Nacht plagt . . .«*) 

»Ausser den Hunden finden sich (am Lepeüe und Letsobo) keine 
Haustiere, es sei denn, dass diese ausserhalb des Bereiches der Tsetse 
gehalten werden, Witd kein Mittel aufgefunden/ das Gift dieses In¬ 
sektes unschädlich zu machen oder die Brut vollständig auszurotten, 
so ist das Land für Weisse unbewohnbar, wenn auch der Boden sehr 
fruchtbar genannt werden muss,« 

»Es ist ratsam, hier — am Lotsane — während der Nacht 
oder an sehr windigen Tagen zu reisen, da die Tsetse nur viel¬ 
leicht eine Meile entfernt ist und einzelne dieser Plagegeister bei 
sehr schöner Witterung ihre grösseren Ausflüge unternehmen. Wer 
dies unbeachtet lässt, hat gewöhnlich durch Verlust an Zugtieren zu 
büssen,« B ) 

»Die den Pferden und Rindern durch ihren Stich tödliche Tsetse¬ 
fliege schliesst aus weiten Teilen Süd- und Mittelafrikas jene Tiere 
aus, und dieses Insekt ist daher von einem Einflüsse auf die Wande¬ 
rungen der Weissen in Südafrika wie kein anderes Tier, selbst kein 
Raubtier,« 4 ) 

Der Manch auf der dritten Reise begleitende Packochse ward 
durch den Stich der Tsetse untauglich gemacht und musste erschossen 
werden; das Fleisch war noch geniessban Den Hund hatte Mauch 
durch Ammoniak gegen die Tsetse gesichert.« 5 ) 

*j 1867, 220; 1870, 97. 

2 ) 1870, 5. 

h ) 1870, 102. 

4 ) Dr. R a tze 1 19. — Li v in gston e vermutet, dass die grosse Geschicklichkeit 
der Banyeti am mittleren Sambesi, welche die besten Eisenarbeiter und Hctaekhi&er 
dieser Region sind, teilweise darauf, zurückführe, dass sie durch das Vorkommen der 
Tsetsefliege, die ihnen in ihren Wohngebieten die Viehzucht verbiete, darauf hingewiesen 
wurden, die Schmiede, Tischler etc. der Makololo und anderer Nachbarstämme zu wer¬ 
den; zugleich sind sie die besten Nilpferdjäger. Dr. Ratzel 215, 

5 ) 1869, 19 t. 
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Durch Li vi n gstone, der Zugvieh und Pferde durch die Tsetse 
verlor, kam zuerst Kunde von dieser Landplage nach Europa. 1 ) Die 
Glossina morsitans 5 ) ist ein braunes Geschöpf von der Grösse einer 
europäischen Stubenfliege mit drei bis vier gelben Querstreifen über 
den Hinterkörper und mit weit über den Körper hinausreichenden 
Flügeln; sie stehen nicht voneinander ab, sondern decken sich ein 
wenig. Sie hält sich in sumpfigen, waldigen Gegenden auf und folgt 
dem Wilde, auf dem sie ihre Nahrung findet und in dessen Dünger 
sie ihre Eier legt, Nie findet man Tsetse in kahlem, von Busch und 
Baum entblösstem Felde, oder in Gegenden, wo das grössere Wild 
ausgerottet und vertrieben ist. Gerade bei den Herden der Büffel und 
Zebra hält sie sich am liebsten auf, und doch findet man da nie kranke, 
schwache, sterbende Exemplare dieser Tiere, deren Krankheit man 
auf den Stich unseres Insekts zurückfiihren könnte. Wunderbar aber 
ist, dass die Tsetse, obwohl sie die Haustiere angreift und ihnen den 
Tod bringt, wenn diese sich in ihr Gebiet wagen, doch niemals an¬ 
griffsweise in die von Menschen bewohnten Gebiete vordringt Dela- 
goabais Faktorei ist ringsum von Tsetse eingeschlossen, nie aber ist 
der Viehstand der kleinen Kolonie angegriffen worden. Wo Busch 
und Baum gelichtet wird, verschwindet das Tierlein mit dem Wild, 
wo aber eine Gegend der Verwüstung anheimfällt, Busch und Baum 
wieder aufwächst und Wild einzieht, da kommt auch die Tsetse mit. 
Im Transvaalgebiet hat sie sich mehr ausgebreitet, seit durch Mosili- 
katses Horden das Land verwüstet wurde. Wo heute nur Wild und 
Tsetse sind, findet man Mauern verlassener Viehhürden, Ausrottung 
der Wälder und Vertreibung des Wildes vertreiben auch die Tsetse* 5 ) 
Im Pediland war das Thal am Steelportfluss voller Tsetse; neben diesem 
Fluss, zwei bis fünf Meilen von ihm entfernt, zieht sich das von den 
Bapedi dicht bewohnte Land am Fuss des Leolugebirges hin. Hier 
weidet Rinderherde an Rinderherde, die Tsetse aber bleibt in ihren 
Büschen. Die Viehstationen sind oft dicht am Tsetsestrich, es wird 
nur den Hirten gesagt, wie weit sie weiden lassen dürfen, und das 
Vieh ist sicher. 

Das Gift sitzt im Rüsselansatz und wird mit dem Saugen in das 
Zellengewebe der Haut gebracht, worin sie ihren dreispaltigen Rüssel 

A ) Livingstones Notiz bei Dr. Ludw. Gaebler, »Heroen der Afrikaforsctumg« 246. 

~) A. Merensky 23—25; P. Spill mann 272. 

*) »Kharne, Häuptling der Bamangwato in Schoschong und Lo Bengula, König 
der Matabelen, betrachten es als eine Regel, dass die Tsetse und der Büffel zusammen¬ 
gehören. Vordem machte die Tsetse diesen Landstrich — nördlich von Schoschong — 
unsicher; seit aber die Büffel fortgezogen sind, ist auch sie verschwunden. Jetzt ist der 
Platz so ungefährlich, dass' Khame hier einen guten Teil seiner Herden weiden lässt.« 

Kath. Miss.« 1879, 123. 
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einbohrt» Man soll den Stich kaum fühlen, deshalb fürchten die Tiere 
denselben nicht. Den Menschen belästigen sie wie die Moskitos; 5 ) 
sie saugen sich so voll Blut, dass sie bald darauf platzen; selbst wenn 
man während des Saugens ihnen den Bauch aufschlitzt, fahren sie in 
ihrer Arbeit fort, so dass das Blut her unterläuft. Erst nach einigen 
Tagen erscheinen beim Tiere die Folgen des Stiches, und dies um 
so eher, wenn Regen auf die Tiere fällt. Dann rinnen Auge und 
Nase; das Tier wird matt, lässt die Ohren hängen, allmählich richten 
sich die Haare auf, das Fell wird rauh, unter den Kinnbacken bildet 
sich eine Geschwulst. Der Ochse magert ab, die Muskeln erschlaffen, 
Durchfall tritt ein. Trotz dieser Erscheinungen, welche etwa vier 
Monate anhalten, frisst das Opfer des Giftes ziemlich viel, obwohl das 
Futter nicht anschlägt. Er thut seinen Dienst als Zügochs, wenn auch 
in träger, matter Weise weiter, wird magerer und schwächer, bis es 
endlich erliegt. Schon der Stich einer einzigen Fliege bringt den Tod. 
Untersucht man das tote Tier, so findet man, dass das Fett grünlich- 
gelb aussieht, die Herzkammer ganz weich, Magen und Eingeweide 
blass und leer sind, die Gallenblase stark ausgedehnt ist. Das Blut 
erscheint zersetzt und wässerig. An der inneren Fläche der Haut kann 
man die Stelle jeden Stiches ganz deutlich sehen; sie ist gelblich in 
einer Ausdehnung von der Grösse eines Kartenblattes. Von ebenso 
tödlichen Folgen als für das Rind ist der Stich dieser Fliege auch für 
das Pferd, den Hund und andere Haustiere. Dem Esel allein soll das 
Insekt nichts anhahen können. 2 ) Maulesel werden eher als Pferde in 
Tsetsestrichen leben. Gegen das einmal ins Blut aufgenommene Gift 
hat bis jetzt noch kein Mittel sich hilfreich erwiesen. Die Eingeborenen 
geben Rindvieh und Hunden, wenn sie Tsetse passieren, das Insekt 
selbst (s. oben) als Präservativ ein, welches Mittel wirksam sein soll. 

Die Tsetse ist besonders an dem Limpopo, sowie am unteren 
Laufe seiner Nebenflüsse verbreitet. Sie halt sich immer an bestimmten 
Orten auf, an gewissen Bergen oder in gewissen Thälern. (Dies ist 
auch Livingstones Behauptung, wurde auch schon widerlegt. P. Spill- 

*) Sie lieben es im Verborgenen zu stechen, verkriechen sich unter die Kleider, 
in die Ärmel, unter den Schweif der Tiere; sie haben ein eigentümliches, hohes Summen, 
das man sofort erkennt, wenn 'man es auch nur einmal gehört hat. »Kath. Miss.« 
1883, 100. 

S. hiegegen:. »Es ist wahr, der Esel erliegt der Tsetsefliege, allein er bleibt 
nichtsdestoweniger zwei Jahre arbeitsfähig.« P. Spill mann 30S, — »Er ist das einzige 
Haustier, welches den giftigen Stichen der Tsetse wenigstens nicht sofort zum Opfer 
fällt.«: Msgr. Lavigerie in »ICath. Miss.« 1879, 127. S. auch 1883, 100. Die 
belgische Expedition Hess für ihre Reise ins Innere Afrikas drei Elefanten kommen 
aus Indien; auch diese erlagen der Tsetse. Anderen Nachrichten zufolge verendeten 
dieselben an. Überanstrengung. (»Kath. Miss.« 1883, J°ö.} 
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mann, 273.) In manchen Gegenden ist sie vorgerückt, seit man sie 
beobachtet hat, in anderen hat sie sich zurückgezogen. Hat man 
Führer, welche den Aufenthalt der schädlichen Fliege genau kennen, 
so lassen sich oft Gegenden mit Pferden, Vieh und Ochsenwagen 
passieren, die sonst für sehr gefährlich gelten. Man durchzieht einen 
Strich Tsetseland auch wohl des Nachts oder in kalten regnerischen 
Morgenstunden. 

Die schädliche Fliege hat für Südafrika eine besondere Bedeutung, 
Sie hat die weissen Afrikaner, die Bauern, zusammengehalten, als diese 
Leute auf ihrem Zuge ins Innere aus Sucht nach ungebundener Frei¬ 
heit den Vaalfluss überschritten hatten. Sie hätten wohl niemals Halt 
gemacht, sondern wären immer weiter in die Wildnis hineingezogen, 
wären dem Fieber erlegen, oder der Feindseligkeit der Eingeborenen 
zum Opfer gefallen, wenn der von Tsetse infizierte Strich Landes 
ihnen nicht Einhalt geboten hätte. Sein eigenes Leben wagt der Bauer 
leichter als das seiner Ochsen. Jetzt freilich ist die Tsetse ein Hinder¬ 
nis für weiteren Verkehr nach Norden oder vom Transvaalgebiet nach 
der Küste hin. Doch wird dieses Hindernis durch weitere Kultur des 
Landes wahrscheinlich einst überwältigt werden. 

St, V. W, Erskine zieht (The Tsetse fley etc. Durban, Natal 
Mercury office, 1870) die allgemein angenommene tödliche Wirkung 
des Tsetsestiches in Zweifel und plaidiert dafür, dass die Erkrankung 
der Rinder, Pferde etc. in den Tsetsedistrikten anderen Ursachen zu¬ 
zuschreiben sei. 1 ) 

Übereinstimmend schreibt H. Zoller: »Die Tsetsefliege tötet 
nicht etwa, wie häufig angenommen wird, durch ein besonders kräf¬ 
tiges Gift, sondern bewirkt, wenn sie, in grösseren Mengen auftretend, 
den Tieren keine Ruhe zum Schlafen und zum Fressen lässt, Ab* 
magerung und Tod durch Entkräftung. 2 ) 

Ein Hindernis der südafrikanischen Ansiedlung ist auch das Un¬ 
geziefer, vorab die kleine Termite, welche oft ganze Häuser 
zerstört mit Möbeln, Büchern, Kleidern etc., mit allem, was in ihren 
Bereich kommt. Sie macht es notwendig, nur Häuser aus Stein oder 
Eisen zu bauen. Man kann sievertreiben, wenn man die Königin des 
Baues ausgräbt und tötet, oder auch, indem man sie durch Sägspäne, 
welche in Arseniklösung gekocht werden, vergiftet. 3 ) 4 ) 


0 1871, 234- 

2 ) 1 , 6 - 7 - 

3 ) A. Merensky 25. 

4 ) Termiten : P. Spill mann 132. — Durchdringender Modergeruch der Ter¬ 
miten. P. Spillmann 151. — Über Ameisen überhaupt. P. Spillmann 66. 86. 
103. 106. 146, 150, 151. 256. 
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Die Pferdezucht Südafrikas leidet an einer periodisch auf¬ 
tretenden Krankheit, an Pneumonie oder »Lungensickness«. Sie tritt 
im Kapland und im Freistaat nur in manchen Jahren auf; hoch auf 
Bergen kommt sie fast nie vor, aber in Natal und im Transvaallande 
fordert sie im Sommer fast jedes Jahr unzählige Opfer. In Transvaal 
giebt es Striche, in denen jedes Pferd die Krankheit iiberstehen muss; 
oft bleiben von hundert Pferden, die aus gesünderen Gegenden kom¬ 
men, nur etwa fünf am Leben, Solche durchgeseuehten Pferde be¬ 
kommen die Krankheit nicht wieder und haben unter dem Namen 
»gesalzene« Pferde in den ungesunden Strichen einen hohen Preis. 
Im Freistaat, manchen Teilen der Kapkolonie und auf dem Draken- 
gebirge sind Pferde vollauf; mancher Bauer hat in diesen Gegenden 
fünfhundert Stück, während fünfzig Meilen weiter der reichste Mann 
froh ist, wenn er ein tüchtiges »gesalzenes« Reitpferd zu seinem Ge¬ 
brauch hat auftreiben und erwerben können. 1 ) 

Ein Pferd kann den Reichtum einer Familie bilden, indem es 
das Mittel zur Ernährung derselben ist als Fuhrpferd, Jagdpferd etc. 
und kann deshalb sein Verlust als eigentlich unersetzlich bezeichnet 
werden. 2 ) 

Schon einmal ergoss sich ein Menschenstrom in die von Mauch 
bereisten Länder, es waren die Goldsucher. Später wurden die 
Goldfelder Ruinenstätten. »Noch liegt die grosse Maschine, welche 
zum Zermalmen des Goldquarzes mit grossen Kosten von London 
gebracht worden war, bei Tati umgestürzt im Sande neben dem Ftuss- 
ufer,« ä ) Abermals richtete sich eine Einwanderung dorthin und er¬ 
neuerte sich das erstorbene Leben wieder. Der Name Mauch 
lebte wieder auf. 4 ) 

Das fiebererzeugende Klima kann verbessert werden 
durch Regulierung der Gewässer, durch Graben von Brunnen, haupt¬ 
sächlich aber durch Anpflanzen der Eucalyptusbäume. 
Die Verbesserungsversuche nehmen voraussichtlich eine längere Zeit 
in Anspruch und darf sich die Gegenwart, auch im Falle des Ge¬ 
lingens, wohl keine grosse Hoffnung machen, Resultate davon zu sehen. 
Die Trappisten von delle Tre Fontane führen in der Campagne 

fj A. Merensky 27; P. Spillmann 84. 

s ) P. Spiljmann 156. Pferdekrankheit iii Südafrika. — F. Galten, o Bericht, 
eines Forschers im tropischen Südafrika« 6. 142, 

3 ) P. Spillmann 140. 

4 ) Die »De Kaap Gold Fields in Transvaal» von Paul. E'mnirieh 1887. 139. 
(Klima dort.) — »Witwaterrandgoldfelder« von Jeppe 1888, 257. — »Über Vorkommen 
und Gewinnung der nutzbaren Mineralien in Transvaal unter besonderer Berücksichtigung 
des Goldbergbaues« von Bergrat Schm e jss. er (Experte des kgl. preuss. Handelsministe¬ 
riums), Berlin, Reimer, mit. 19 Karten und Tafeln. 
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bei Rom, einem Fieberherde, eine Kultivierung mit Eucalyptiisbäumen 
aus, die uns Muster auch für afrikanische Verhältnisse sein kann. Der 
Eucalyptus globulus l ) besitzt in eminentem Grade die Eigenschaft, 
Fieber zu zerstören; in Südfrankreich, 2 ) Spanien, 3 ) Algerien, 4 ) Kuba 
hat man eine Fülle von Beispielen, dass wegen der Fieber gemiedene 
Orte und Gegenden infolge von Eucalyptuspflanzungen binnen weniger 
Jahre vollkommen gesund und fieberfrei wurden. Dieses Ergebnis er¬ 
zielt der Baum hl durch seine aussergewöhnliche Aufsaugungs¬ 
kraft, welche durch die Wurzeln dem Boden die Feuchtigkeit entzieht, 
als durch den balsamischen, kampferartigen Geruch, welchen seine 
Blätter ausströmen. Dabei verbindet er, eine äusserst seltene Erschei¬ 
nung, ein ungemein rasches Wachstum 5 ) mit einer ungeheuren Festig¬ 
keit des Holzes. Eucalyptus gereicht einer Landschaft zur Zierde, 
und ist sein treffliches, gradschaftiges Holz für die verschiedensten 
industriellen Zwecke verwendbar,®). Das Klima in Tre Fontane war bei | ;: 
Beginn der Arbeit so fieberig, dass die Mönche alltäglich im Sommer 

*) »Ausland« 1875 : »I)ie römische Campagna und die Malaria« von F. v. Hell waltl, 

2) Anpflanzungsversuche, besonders in Hyeres und Umgebung, seit 1864. Aus¬ 
land* 1886, Kr. 22, 424. 

3 ) In Spanien heisst der Eucalyptus »Fieberbaum«. 

*) Seit 1862; verdiente Männer: Ramel, Cord rer Trotti er, Arles-Dufour 
Bertherand, Certeux etc. 

$)' »Ich habe Exemplare dieser Species rn zehn Jahren die Hohe von 100 Fass 
erreichen sehen.* A. Merensky 16.— Eine Amygdalina vera, eine Eucalyptus-Spiel¬ 
art, gepflanzt im Jahre 1S70 von dem Fürsten P<Trou be tz-k oy auf seinem Gute Intra 
am Lago di Maggiori hat bis heute eine Höhe von 25 m bei 2,1 m Umfang erreicht. 

— Ein Eucalyptus globulus an der Strasse von Cannes nach Antibes im Gute eines 
Herrn Dognin hat seit 1867 eine Hohe von 30 m bei 1,25 m Durchmesser. — In der 
»Eucalyptographie« des Baron F. v, Müller, Direktors des botanischen Gartens in Mel¬ 
bourne, ist eine Amygdalina verzeichnet, deren Durchmesser 30 m und deren Hohe 150 m . 
beträgt, also die des Strassbnrger Münsters oder des Stephansturmes in Wien noch über*. 
schreitet,' ihre Zweige erheben sich erst 100 m vom Boden entfernt. — »Jedermann hat 
von der Sequoia gigantea, dem Riesenbaum Kaliforniens, reden hören. Die Eucalypten 
Australiens erreichen dieselben Dimensionen.<• — Ch. Kundin, Direktor der Villa 
Thuret in Antibes, schenkte F. y. Müller eine 5—6jährige Eucalyptuspflanze von 13 m 
Höhe bei 60 cm Umfang. »Ausland« tSS6, Nr. 23, 449. 

Litte rat irr über den Eucalyptus: Die »Eucalyptographie« des F. v. Müller 
erschien im Jahre 1879 ihrem I. Heft. — Die erste wichtige Beschreibung erschien 
im Jahre 1S66 von G. Bentham und F. Müller in der »Flora Australiensis« ; dort 
traten schon 135 Arten auf. — N au di n schrieb eine französische Abhandlung, »die 
bedeutendste und vollständigste Arbeit, die wir Über den Eucalyptus besitzen«. -—In dem 
Bericht der geographischen Gesellschaft des Languedoc veröffentlicht Felix Sahnet 
nus Montpellier einen Bericht über geographische Lage und Kultur der Eucalypten. 
»Ausland« 1886, Kr. 23, 448—450. 

6 ) Der Eucalyptus Amygdalina erträgt 9 — 10 Kältegrade. »Ausland« iSSö, 

Kr. 23, 448 
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sich nach Rom begeben mussten, um dort zu übernachten, und erst 
am Morgen wieder zurückkehrten. Die antifebrilen Wirkungen der 
jungen Pflanzung zeigten sich alsbald. Im zweiten Sommer war den 
Mönchen freigestellt worden, ob sie die Nacht in Rom zubringen oder 
in Tre Fontane bleiben wollten. Von den zweiundzwanzig Mönchen 
hatten anfänglich drei bis vier von der Befugnis, nach Rom zu gehen, 
Gebrauch gemacht, dann aber, als sie ihre zurückgebliebenen Genossen 
fieberfrei fanden, die beschwerliche Fahrt aufgegeben. Im ganzen seien 
drei leichte Fieberanfälle vorgekommen. F. v. Hellwald schliesst seine 
diesbezüglichen Mitteilungen also: »Ich halte mich, nachdem ich mit 
eigenen Augen von dem Gedeihen des Baumes mich überzeugt, zu 
dem Ausspruche berechtigt, dass, wenn es ein Mittel giebt, der 
Malaria beizukommen, dies nur auf dem Wege von aus¬ 
gedehnten Eucalyptuspflanzungen möglich ist.« *) 

In »Notizen über den Rieseneucalyptus Australiens«, aus dem 
Französischen von L. Rasier 2 ) ist zu lesen: * Man kann mit Recht 
sagen, dass diejenigen, die in Europa die Kartoffel und den Eucalyptus 
eingeführt, bekannt und beliebt gemacht haben, mehr für das Glück 
der Menschheit gethan, als alle die grossen Eroberer, deren Helden¬ 
oder Übelthaten die Geschichte rühmt.« 

»Der Eucalyptus ist der vorzüglichste und ausge¬ 
zeichnetste Kolonisationsbaum. Seine Einführung muss als 
eine der interessantesten Errungenschaften der Waldkultur des 19. Jahr¬ 
hunderts angesehen werden. Hier liegt vielleicht das Rätsel verborgen 
von der Wiedernutzbarmachung der Wüsten und der Wieder¬ 
bevölkerung der aus Mangel der Vegetation verlassenen 
Gegenden. Heute kennt man mehr als 150 Arten des Eucalyptus, 
Die einen ziehen den feuchten Boden dem trockenen Erdreich vor; 
diese sind Alpenpflanzen und wachsen in beträchtlichen Seehöhen, jene 
sind Bäume erster Grösse, wieder andere sind nur Sträucher. Man 
sieht hieraus, welch ungeheuren Hilfsquellen uns eine solche Pflanze 
bietet. * 

Eine Eigentümlichkeit, die allen Arten eigen Ist, ist das Vor¬ 
kommen von Öldrüsen auf den Blättern, der Rinde und allen grünen 
Teilen der Pflanze; diesem reinen Pflanzenöl, welches sich aus den 
Drüsen absondert, verdankt der Eucalyptus seinen balsamischen Duft, 
den man in seiner Nähe bemerkt, und der, je nach den besonderen 
Spielarten, sehr verschieden ist. 

’) »Das Pancla-ma-Tenkathal wird von bösartigen Fiebern heimgesucht; ich will 
möglichst viele Eucalyptusbäume um unsere Wohnung her anpflanzen lassen.« P. Dc- 
p e 1 c h i n r *K a t h. M i s s.« 18S2, 21. 

‘9 »Ausland« 1886, Nr. 22 und 23. 



Ein anderes seiner charakteristischen Merkmale ist das Aus¬ 
schwitzen von Öl und Harz enthaltenden Stoffen aus den Blättern in 
Form eines feinen Staubes, welcher der Pflanze eine mehr oder weniger 
graugrüne oder weissiiche Färbung verleiht. 1 ) 

Zahlreiche Erzeugnisse gewinnt man vom Eucalyptus, die, grössten¬ 
teils als Mittel gegen die Krankheiten der Brust und der Atmungs¬ 
organe benützt, dieselbe Wirkung wie Teer und Harz an den ent¬ 
zündeten Schleimhäuten ausüben. Die Mönche des Klosters Tre Fon¬ 
tane, und mehrere Apotheker von Algier, Paris, Genf u. s, w. stellen 
verschiedene Präparate her, deren Wirkungen in Essenzform, Pulver, 
Kapseln oder Sirup der Heilkunde durch ihre desinfizierenden, anti¬ 
septischen und fiebervertreibenden Eigenschaften die grössten Dienste 
leisten. 

Nebst dem Eucalyptus globulus giebt es noch eine andere Pflanze, 
die gemeine Sonnenblume, Helianthus annuus, welche die ausgezeich¬ 
nete Eigenschaft besitzt, 2 ) durch ihre stark aufsaugenden Blätter Sumpf¬ 
miasmen aufzunehmen und so wegen des Sumpffiebers unbewohnbare 
Gegenden gesund zu machen. Indem sie eine grosse Menge schäd¬ 
licher feuchter Dünste einsaugt und dafür der Atmosphäre eine grosse 
Quantität Sauerstoff mitteilt, verbessert sie die Luft in hohem Grade; 
ausserdem ist die Pflanze leicht zu kultivieren und nutzbar. Sie hat 
sich bereits vor einigen Jahren in Nordamerika trefflich bewährt. 
Man schuf dort durch ihren Bau in Washington und Philadelphia 
Stadtteile, die früher wegen der beständig in ihnen herrschenden Fieber 
unbewohnbar waren, in gesunde, fieberfreie Wohnplätze um. Die Pflanze 
ist sehr ergiebig, wächst sehr schnell und üppig, erreicht eine Höhe 
von vier bis sechs Fuss und kommt fast in jedem Boden und Klima 
fort. Ihre grossen saftigen Blätter bilden ein gutes Viehfutter, die 
Stengel liefern Salpeter und Pottasche, können auch als Brennmaterial 
dienen, und die Samen ein vortreffliches, zartes Öl, welches dem Mohn¬ 
öle sehr nahe kommt und zu Brenn- und Speiseöl verwendet wird. 
Dr. W. Valentin, Arzt in PTankfurt a. M., empfahl die Sonnenblume 
hauptsächlich zur Bepflanzung der Festungsgräben, 3 ) welche gewöhn¬ 
lich durch das Miasma, das sich darin aus den faulig gewordenen 
Pflanzenteilen und Resten niedriger Wassertiere entwickelt, wenn diese 
von der Sonne erhitzt und nach eingetretener Fäulnis zur Verdunstung 
gebracht sind, die in Festungen herrschenden Fieberepidemieen unter¬ 
halten. Wenn man diese Pflanze in Masse oder in einzelnen Gruppen 
anpflanzte, so würde sie die aufsteigenden Dünste absorbieren und 

1 ) -»Ausland* 1886, Nr. 23,448. 

2 ) Bericht von M. Martin an die Societe therapeutique in Paris. 

") »Milit. Wochenblatt« 1868, Nr. 99 (eit nach F. v. ilellwalij). 



97 


dafür reinen Sauerstoff aushauchen, somit die Luft in hohem Grade 
verbessern. Bei bedeutendem Anbau würde sie namentlich durch ihren 
Reichtum an Öl (die Samen enthalten gegen 40 Prozent Öl) gewiss 
einträglich und nützlich sein. 

Ernst Marno unterrichtet uns über afrikanische Wald¬ 
kultur: »Es mag notwendig sein, darauf hinzuweisen, dass man in 
Afrika mit voranschreitender Kultur nicht daran geht, die Wälder aus¬ 
zurotten. Anders ist es, ein heisses Land zu kultivieren oder ein 
kaltes, oder ein gemässigt klimatisiertes. Wird man die Feuchtigkeit 
in letzterem beseitigen müssen durch Ausrottung der Wälder und 
dadurch entstehende Verminderung der atmosphärischen Niederschläge 
(das alte Deutschland), so ist der Prozess ein umgekehrter im ersterem 
Beispiele aus Ägypten lassen sich anführen, dass Kulturländer zu 
Steppenländern, diese durch Beseitigung des Baumwuchses zu eigent¬ 
lichen Wüstenländern werden. Das kultivierte Land bindet sich an 
die Wasserläufe und diese bedürfen des Waldes . . . In Afrika lichte 
man den Urwald, möge sonst aber bedacht sein, Bäume und Wald zu 
pflanzen und nicht zu zerstören.« 1 ) 

Vieles an Forschung mag noch geleistet werden müssen, bis 
volle Klarheit über Südostafrika herrscht und man sicher zur Ein¬ 
wanderung dorthin zureden oder davon abraten kann. Manch hat 
redlich zu dieser Klarheit bei ge tragen; seine Urteile sind 
weder ermunternd, noch abratend, doch geht soviel daraus hervor, 
dass eine Aus wand er ungin die afrikanischen Süd Staaten, 
auch in s Trans vaalland v heutzu tage entschieden vorteil¬ 
hafter ist, als eine solche nach Amerika. 


*) »Über Boden- und Vegetätiotisverhältmsse in Nordostafrika« in den >>Mitteil, der 
k. k. geogr. Ges.« in Wien. 1870, 643. 
















